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F« 47. Samstag den ^4. November 1888.
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Der seelchrgliche Kausvesuch.

II, Ter Zweik des HiniSlicsuchcs, Mittel und Nutzen desselben.

Nachdem der Hochwürdigste Bischof Angnstinns Egger im

zweiten Theile, seines HirlenschreibenS die Weisung der iìn^uln
tllcnvi 3nn!>mlIkN8i8 bezüglich des scclsorgerlichen Hausbesuches

augeführt, bezeichnet er auf.Grund derselben näherhin den

Zweck, welchen die Hausbesuche haben sollen.

1. Der erste Zweck derselben ist die Erstellung oder Be-

richtigung des V e r z e i ch n i s s e s d e r P f a r r kin d e r;
dieser Zweck läßt sich wohl ohne besondere Schwierigkeiten er-

reichen.

2. Als zweiten Zweck nimmt der Hochwürdigste Bischof

d i e E r w e r b n n g des Zutraue n s und der Z n-

neignng. „Ohne diese wird er weder bei diesen Besuchen,

noch in der übrigen Seelsorge etwas ausrichten können, und

er soll darum zuerst dieses geistige Band z» knüpfen suchen,

wo eö nicht schon besteht, und in allem Weiteren, gewisse drin-

gende Fälle ausgenommen, zurückhaltend sein, bis diese erste

Bedingung eines Erfolges vorhanden ist.... Es muß dem

Seelsorger daran gelegen sei», dieses Zutrauen und Wohl-
wollen wenigstens bis zu einein gewissen Grade auch bei

Andersgläubige» zu gewinne». Insbesondere ist es

von Bedeutung, daß oer Seelsorger mit andersgläubigen Mei-

stern, Dienstherren, Fabritbesitzern, Beamten und Angestellten

ans gutem Fuße stehe. In vielen Fällen wird der Erfolg

seiner seclsorglichen Bemühungen davon abhängen, ob er

diese für oder gegen sich habe. Wenn er auch seiner Würde

und seiner Pflicht nichts vergeben soll, so läßt sich doch mit

wohlwollenden Gesinnungen und anständigem Benehmen Alan-

ches erzielen,"
3. Das Ziel des Hausbesuches kann nicht auf eiumal,

sondern nur stufenweise erreicht werden. Der Seelsorger muß

sich in seinem Auftreten nach dem Stand und den Verhält-

nissen der Familie richten. In bessern Kreisen wird er sich

dadurch Eingang verschaffen, daß er als Mann von Bildung

des Geistes und Herzens mit Takt und Anstand anstritt, „Zu

armen und religiös vernachlässigten Familien wird man den

Zugang zu den Herzen am ehesten finden, wenn man zuerst

sich um ihre materiellen Verhältnisse kümmert

und je nach Umständen mit Rath und Hülse ihnen beisteht,"

4. „In Bezug ans daS moralische Ziel des Hausbesuches

wird der Seelsorger am besten thun, die K i n d c r s e e l-

sorge allem Andern voranzustellen. Es ist das der wich-

tigstc Gegenstand, der erste, der ohne zu verletzen, besprochen

werden kann, und wird vielfach auch der einzige sein, der

Hoffnung aus einigen Erfolg gewährt. Nicht wenige Eltern,
welche sich eine Prüfung und Zurechtweisung über ihre» eigenen

Wandel nicht gefallen lassen, werden es dem Seelsorger nicht

verübeln, wenn er sich um ihre Kinder kümmert, und werden

für Bemerkungen und Rathschläge in Bezug auf Unterstützung
des Religionsunterrichtes, Kirchenbesuch der Kinder, häusliche

Erziehung, tägliche Andachten, Feruhaltung von Aergernissen
iic Wort und Schrift nicht ganz unempfänglich sein. Die
Erörkerung dieses Gegenstandes wird von selbst Anlaß bieten,

nach und nach das ganze religiöse und sittliche Leben der

Familien kennen zu lernen und soweit möglich in günstigem

Sinne zu beeinflussen,"

h, „Der Seelsorger soll bei den Hansbesuchen sein An-
gen""wk insbesondere den ärmern und sittlich und
r e l i g i ö S v e r n a ch l â s s i g t e n Familien zuwenden. Da
waltet in der Regel ein größeres Bedürfniß, und da kann der

Seelsorger, wenn er einmal das Terrain gewonnen, freier sich

bethätigen," Es ist zu seinem eigenen Nutzen und wird seinen

moralische» Einfluß haben, wenn er den Familien durch Rath
und That behülflich ist, ihre ökonomische Lage zu verbessern.

„Ein gewisser allgemeiner Wohlstand, nicht großer Reichthum
Einzelner, ist von großer Bedeutung für eine gute katholische

Psarrgemeinde. Daher suche der Pfarrer ans wohlüberlegte
Weise hierin seinen Pfarrkiudern mit Wort und That an die

Hand zu gehen; er suche in den einzelnen Familien die Arbeit-
samkeit, Genügsamkeit, Einfachheit des Lebens u, s, w., ver-
bunden mit christlicher Tugend und Gottesfurcht, recht beliebt

zu machen, was nach den Erfahrungen des täglichen Lebens

den Segen in die Familie bringt und in derselben erhält.
Das wäre ein weites Feld für sich, auf dem die Privatseel-
sorge sich bethätigen soll, indem sie der Verlottcrnng der Fa-
milieu und der allgemeinen Verarmung nach Kräften entgegen-

wirkt, Hiefür muß er aber auch die bewährtesten Männer
der Gemeinde zu gewinnen suchen."

6, „Eine Schwierigkeit, die den Hansbesuch an gar vielen

Orten sehr beeinträchtigt, liegt darin, daß man die Lent e

nicht zu Hanse a n t r i ff t. Aber wenn es dem Seel-
sorger daran gelegen ist, seine Schafe zu finden, so wird er

diese Schwierigkeit zum größeren Theile, bei der ländlichen

Bevölkerung fast ganz, überwinden können. Er wähle für
den Besuch so weit möglich die Zeit, in der die Leute zu
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Hause sind/' Er möge zudem in Erwägung ziehe», ob und

in wie weit es möglich und angezeigt ist, seine Pfarrangehörigen

auch bei ihren Arbeiten, in den Werkstätten, Fabriken oder

bei ihren Feldarbeiten aufznsnchen. Ebenso läßt sich in Be-

ziehung auf gewisse Landeögegenden frage», ob Besuche auf

den Alpen nicht ebenfalls als Seelsvrgöpflicht anzusehen seien,

da dort katholische Christen oft lauge jeglicher Erbauuugö-

und Gnadcnmittel entbehren.

7. „Eine andere Möglichkeit ist die, grob oder gar
nicht empfangen zu werde n>" Darüber führt der

Hochwürdigste Bischof Augnstinuö folgende Worte eines Seel-

sorgers an; „Die Fnrcht vor Verunglimpfungen ist thöricht.

Diese schaden weder der Ehre noch dem Charakter des Priesters.

Der, welcher sich ihrer schuldig macht, schämt sich ihrer allein

nachher. Es wird selten einer dreimal solche einem Priester

auzuthnn sich erlauben. Wenn man nicht eingelassen wird,

geht man für dieses Mal nicht hinein. Daö ist aber AllcS."

Ein anderer GewärSmann äußert sich für solche Fälle

„Bei den Herabgekommenen suche man nicht viel Demuth;

Eigensinn, Stolz und Derbheit sind da häufig zu finden.

Auch mit diesen Auswüchsen muß man rechnen und sich nicht

selten auf grobe Aulworten bei dem gemeinen Volke, auf Ge-

ringschätznng und lochfahrende Mienen bei den vermeintlich

Gebildeten und Wohlbegütcrten gefaßt halten. Wenn auch

überall, so muß doch der Pfarrer ganz besonders hier sowohl

seine Würde und Autorität als seine Selbstbeherrschung und

ruhige Fassung bewahren. Auf heftiges Apostrophiren und

Vorwürfe lasse er sich nicht ein. Seige Aussetzungen und

Zurechtweisungen bringe er nur mit Schonung vor, Auch der

Schuldige fühlt sich in seinem Familienstande als Herr lind

Meister. Der Seelsorger zeige in seiner Haltung, daß er

auch moralisch über seinen Pfarrkindern steht, daß er gleich-

mäßig das Seelenheil Aller sucht, mögen sie nun reich oder

arm, gut oder übel gesinnt sein, daß er weder die Gunst der

Welt ans Unkosten seiner Pflicht gewinnen will, noch unter

ihrer Ungunst die Geduld und Fassung verliert, daß er nur

Eines im Auge hat, seinem Herrn treu zu dienen und aus

Liebe zu ihm Seelen zu retten. ."

8. „Was soll der Seelsorger thun, wmn er unter seineu

Pfarrkindern politische oder persönliche Gegner
hat? Auch diese ist er verpflichtet, zu lieben, nicht bloß mit

der allen Christen gebotenen Feindes und Nächstenliebe, sondern

mit der besondern Liebe des guten Hirten, welche sehnlichst

deren Heil will und anstrebt. Auch diese muß cr besuchen

nnd dabei Alles meiden, waö sie von Christus und seinem

Stellvertreter abstoßen, und Alles thun, was sie für beide

gewinnen kann. Für die Seelenhirten darf es keine Parteien
und keine Feinde geben. Den persönlichen Gegnern gegen-

über mögen sie die Verantwortnng erwägen, falls sie durch

unchristliche Gesinnung und Haltung dieselben noch mehr

reizen nnd abstoßen. Hier ist der Anlaß geboten, ihnen

glühende Kohlen auf das Haupt zu streue», indem man all-

fällige Kränkungen begrabe» sein läßt und nichts kennt und

zeigt, als die ungehenchelte Liebe des Seelenhirten, welche alle

ohne Unterschied nmfaßt und alle retten will."
9. Bezüglich der Z a h l der Hausbesnche wird bemerkt,

daß dieselbe von den Umständen abhänge, da das wirkliche

Bedürfniß dazu ein sehr ungleiches sei. Gewöhnlich bieten

kurze, aber öftere Besuche den Leuten mehr Befriedigung und

Erbauung, als zu lange Besnehe. Ebenso sicher ist, daß der

Zweck nur durch wiederholte Hausbesuche erreicht werden

kann. „Nicht einmal die nothwendigen Kenntnisse werden

durch einen einmaligen Besuch gewonnen, »och viel weniger

können in ein paar Augenblicken die Bande des Zutrauens

geknüpft und mit wenigen erbauenden Worten eine nachhaltige

Wirkung erzielt werden. Das erfordert eine fortgesetzte,

planmäßige Thätigkeit, und da fragt es sich, woher der sollst

beschäftigte Pfarrer die Zeit nehmen, und wie er sein Wirken

zn einem nachhaltigen machen könne."

Der Seelsorger wird die K r a n k e n b e s u ch e für seine

Zwecke benutzen. Wenn er in einem Bezirke wiederholt Kranke

zu besuche» hat, kann er bei diesen Gelegenheiten auch ohne

viel Zeitverlust bei einigen andern Familien zusprechen. Grö-

ßere Pfarreien werden in Bezirke abgetheilt und der Besuch

derselben wird den einzelnen Seelsorgöpriestern zugewiesen,

wenn deren mehrere vorhanden sind. Der Seelsorger wird

auch znr Heilung der Uebelstände, zum Unterricht vernach-

lässigter Kinder, zur Pflege der Kranken und Unterstützung

der Arme» soviel möglich andere Personen oder Vereine her-

beizichen und dieselben anweisen, wie sie die ihnen übertragene

Aufgabe erfülle» können und sollen.

19. Ueber den Erfolg der Hausbesuche spricht sich der

Hochwürdigste Bischof von St. Gallen dahin aus: „Wie diese

Thätigkeit eine unscheinbare und verborgene ist, die von der

Welt kaum beachtet wird, so ist es mit deren Früchte», sie

reifen unmerklich, langsam, vielleicht erst über dem Grabe des

Seelsorgers. Es gilt hier das Wort des heilige» Jakvbnsi

„„Seid geduldig, Brüder, bis znr Ankunft des Herrn. Siehe,
der Ackersmann wartet ans die köstliche Frucht der Erde, er

harret geduldig, bis sie den Früh- oder Spätregen empfange.

Seid auch Ihr geduldig, und stärket Euere Herzen; denn die

Ankunft des Herrn nahet sich."" Jak. 5, 7. Die jetzige Ge-

stalt des Lebens bringt es mit sich, daß die Schritte und

Tritte des Seelsorgers selten im Einzelnen sich den Erfolg
nachrechnen lassen, oft genug ganz erfolglos scheinen, aber

gleichwohl bildet das Leben des eifrigen Seelsorgers schließlich

eine Kette von Segnungen, ähnlich wie es mit der Wirksani-
keit der ganzen Kirche der Fall ist. Wir müssen ans dem

Glauben leben und das Fels unserer Bemühungen im Lichte

des Glaubens anschauen und bearbeiten."

S t. I m m c r.
(Historische Skizze ans dein Jura.)

r Eingesandt»

Wir halten es für eine der lohnenden und schönen Auf-
gaben katholischer Prediger nnd Katecheten, daö Leben und
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Wirken der Glanbensboten und Heiligen nnserer Schweizer-

Ihäler den Gläubigen hie und da oevàmis clnln vor Augen

zu stellen und durch ihr beredtes Wort deren Verehrung zu

fordern. Wenn die Geschichtschreiber die Römer rühmend er-

wähnen, die unsern Boden mit Heerstraßen durchkreuzt, Hügel
und Berge mit Wall' und Mauern befestigt, in der Thalsohle

Stätte gebaut, so schulden wir den Heiligen unseres Vater-
landeS ein unvergleichlich größeres Lob, nie erlöschende dank-

bare Verehrung, Denn von all' dem Großartigen der Römer,

vom Lnxnö ihrer Bäder, der Pracht ihrer Amphitheater, der

Kostbarkeit ihrer Paläste und Tempel finden wir nur noch

zersalleue Mauern, elende Trümmer, karge Ueberreste; aber

das Werk der Heiligen, die weder Macht besaßen noch An-
sehen, weder Gold noch Silber, ist geblieben! Die Bekehrung

und Gesittung unseres Volkes, die Lichtung nnserer Wälder,
die Kultivirnng des Landes, die Entwässerung der Sümpfe, die

ersten Arbeiten und Fortschritte der Landwirthschaft, die Grün-
dnng vieler Städte, die Errichtung vieler Klöster, die Er-
banung vieler Kirchen, Anstalten, die in den Tagen der Hnn-
gersnoth ebenso viele Gasthäuser für die Armen und in den

wilden Kriegszeiten ebenso viele Asyle für die Bedrängten

waren. Das Kreuz hat jene Orte gesucht und gefunden, die

der römische Adler nicht kannte. Die Heiligen haben Städte

geschaffen da, wo die Cäsare» nur Ruinen zurückgelassen haben.—
Dem dankbaren Andenken an einen Heiligen, der durch sein

apostolisches, zivilisatorisches Wirken in der Schweizergeschichte

und Geographie fortlebt — und gewiß auch in viele» Schwei-

zerHerzen — sind die folgenden wenigen Zeilen, Lesesrüchte

von Bantrey's Geschichte der Bischöfe von Basel und dem

„Leben der Heiligen der Rimnviiö-llomtü", verfaßt von den

Professoren des Franz-Xaverkolleginms in Besanyon, gewidmet,—

Dort, wo im heutigen bernerischen Jura die Snze in
nimmermüden! Lause ihre zischenden Wasser über Felsen und

Gestein herniedertreibt, wo ehedem finstere, dichte Wälder weit
hin die Gegend bedeckten, erhob sich zu Ende deö 6. Jahr-
Hunderts die enge Klause eines jungen Edelmanns, der ans

Furcht vor den vielen Gefahren, die inmitten der Welt seiner

Tugend drohten, in dieses schauerlich wilde Thal sich zurück-

gezogen hatte, um »ach Art der Anachoreten des Orientes das

stille, beschauliche Lebe» eines Eremiten zu führen. Es ist

Himerins HJmer) von adeligen Eltern ans Schloß Lngnez bei

Prnntrut im Elsgan geboren und sorgfältig zur Frömmigkeit
und zum Studium der Wissenschaften erzogen. Die Geschichte

verschweigt leider wohl den Namen seiner braven Eltern und

Erzieher, wie das genaue Datum seiner Geburt, Die goldene

Maxime der Benediktiner — bUm et lnlloim befolgend, theilte
er in der Wildniß die Zeit zwischen Gebet, Betrachtung, from-
urer Unterhaltung mit seinem gleichgesinnten Freunde Albert
und Axt und Spaten in der Hand alle mühevollen angestreng-
ten Arbeiten der Urbarisirnng der gewählten Einöde. Doch
bald reifte in ihm ein anderer Entschluß, heroischer noch als

à erste. Das Verlangen nach der Martyrkrone, die er als

Missionär unter den Heiden zu erhalten hoffte, trieb ihn,
nachdem er sich noch kurze Zeit in der Nähe von Lausanne

aufgehalten, nach dem hl. Lande Hier an den Orten, die

durch die Fußtritte, Gebete, Wunder und Leiden des Erlösers

waren geheiligt worden, widmete er sich mit apostolischem Eifer
der Verkündigung des Evangeliums, Gott segnete seine Arbeiten;
Viele gewann er für das Christenthum, Der Patriarch Jsaak von

Jerusalem, der ihn zum Priester weihte, schätzte und verehrte

ihn hoch. Ans einer Insel im Mitlelmeere, — erzählt die

Legende, — soll Himerins durch das Zeichen des Kreuzes
einen Drachen, dessen gransamer Blutgier täglich mehrere Be-

wohner der Insel zum Opfer fielen, besiegt haben, im Namen

Gottes demselben befehlend, die Insel für immer zu verlassen

und als Zeichen seines Gehorsams eine Kralle eines Fußes
zurückzulassen, welches Machtgebot das Ungeheuer zum größten

Erstaunen der Leute sofort anssührte und dann entwich. Aus

dieses Wunder hin bekehrte sich der Häuptling mit seinem

ganzen Volke, Diese fromme Sage ist der Grund, warum
wir in der Kirche zu Damphrenx den heiligen Himerins mit
einem Drachen zu seinen Füßen dargestellt sehen.

Nach dreijährigem evangelischem Wirken kehrte der Heilige
mit vielen kostbaren Reliquien in die liebe Einsamkeit an die

Ufer der wildranschenden Snze zurück. Nachdem er eine ganze

Nacht im Gebet zugebracht, war es ihm am Morgen, als

hörte er den Klang eines Glöckleins. Er ging nach der Stelle,
woher der Ton rührte, fand aber Niemanden, Hieher, glaubte

er, habe ihn Gott gerufen, hier sollte fürderhin seine Klause

sein. Z» Ehren des hl. Martinas erbaute er eine Kapelle,

bereicherte sie mit den hl. Reliquien und weihte sie mit dem

Opfer seines Lebens und seiner Gebete. —

Der Ruf der Heiligkeit des frommen Einsiedlers drang
nach und nach in die Welt hinaus. Zahlreiche Schüler sam-

melten sich um ihn. Unter seiner liebevollen klugen Leitung
machten alle große Fortschritte im Tugendleben und fanden

Frieden, Ruhe und jenes Glück, das die Welt mit all' ihren
Reizen nicht zu geben vermag. Nach den Uebungen der Fröm-
migkeit eilten sie an die Arbeit, befruchteten mit ihren Schweiß-
tropfen dieses wilde Thal, machten das Land für die Cultur
empfänglich, schufen es nun zum angenehmen Wohnplatze der

Menschen. Doch die unausgesetzten Entbehrungen, Abtödtun-

gen, Casteinngen aller Art hatten die Kräfte des von den

Schülern innig geliebten und hochverehrten hl. Eremiten vor
der Zeit aufgezehrt. Er fühlte sein Ende herannahen. Um-
geben von seinen trauernden Genossen, sie zur Standhaftigkeit
und Bruderliebe ermahnend und betend, starb der hl, Abt nach

den meisten Ansichten den >2. November 615. — Gott ver-
herrlichte das Grab seines treuen Dieners, der das harte Un-
gemach der Wildniß oem bequemen Schloßleben vorgezogen,
bald mit vielen Wundern. Nicht nur seine Schüler, auch die

Bewohner der Umgegend verehrten ihn als Heiligen und er-
hielten durch seine Fürbitte von Gott Genesung von Krank-
hellen, Segen über ihre Culturen und die Gnade der Reue
und Bußfertigkeit, Voll Dankbarkeit gaben sie dem ganzen
Thal den Namen des Heiligen; ihre Nachkommen nennen es

noch heute St. Jmmerthal. —
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WaS der hl. Himerius im Kleinett angefangen, erweiterte

sich im Laufe der Zeit zu einein ansehnlichen, zur Wohlfahrt
der Gegend wirkenden Kloster unter der Regel des hl, Bene-

diktuö. In fürstlichen Schenknngöbriefen wird desselben öfters

Erwähnung gethan. Durch Kaiser Karl den Dicken kam im

Jahre-884 dasselbe als Priorat unter das blühende Bene-

diktinerkloster von Moutier-Grand-Val, es wird DGIu 8l. lmerii
genannt. Im Jahre 933 wandelte die fromme Königin Bertha

von Burgund, Stifterin des in neuester Zeit leider aufgeholte-

»en St. Ursenstiftes in Solothnrn, das Kloster des hl. Hime-

rius in ein Chorherrenstift mit 1t Chorherren und einem

Propste an ihrer Spitze um und ließ eine herrliche Kirche zu

Ehren des hl. Himerius erbauen, in welche dessen Leichnam

von der alten Martinskirche übertragen wurde. Die fromme

Stiftung blieb bis in's 16. Jahrhundert. Der Glaubens-

stürm, der im Jahre 1534 von Viel aus durch die Jurathäler
brauste, zerstörte schonungslos das Jahrhunderte hindurch se-

gensreieh wirkende Gotteshans. Das Chorherrenstift ward auf-

gehoben, die Chorherren wurden verdrängt, ihre Guter einge-

zogen und der Leichnam des Heiligen den Flammen übergeben.

So hat ein undankbares Geschlecht seinen Wohlthäter be-

lohnt! —
Des hl. Himerius erwähnen die alten Martyriologien von

Besançon und Lausanne; man liest unter'm 12. November:

In teni-itori» läisnnnönst 8. Imnrii eonl688. Ebenso

sinket sich der Name des Heiligen in den alten Litaneien der

Diözese Besanyon. In den Diözesen Lausanne und Basel, be-

sonders im Jura, ward er immer verehrt; er ist Patron der

Pfarreien Damphreux, Dcvelier und Courchapoix. Die Kapelle

von Lügnez und diejenige auf der Vorbnrg bei Delsberg, ge-

weiht durch den hl. Papst Leo lX. 1649 und dem hl. Hime-
rius geweiht, desgleichen je ein Altar in der Kathedalkirche zu

Basel und in den Collegiatkirchen von Montier und St. Ur-
saune. Das Siegel des Stiftes stellt einen stehenden Mönchen

mit Gebetbuch dar.

Am Feste des hl. Himerius 14. November.

Musik und Gesaust während der glittegdienstlicheu

Feier in unsern Kirchen.
(Eine Conferenz-Arbeit von P. Bl., Pfr.)

-Cantate »oinino eantieum novom.'
Iau8 chns in Leetesia Lanetorcim.»

<tG l49)

I. Bestàdmlst und Berechtigung der liturg. Kirchenmusik.

(Natur-, Zweck- und Gesetzmäßigkeit derselben.)

Oertliche Uebelstände, denen der Verfasser dieser AbHand-

lung begegnen möchte und gegen die er Abhilfe sucht, veran-

laßten zunächst die Wahl des vorwürfigen Thema'S. — Er

glaubt aber auch dem einen oder andern seiner verehrten

Hochw. Amtsbrüder einen kleinen Dienst dadurch zu erweisen,

daß er aus Uebelstände und Mißbräuche bei der so erhabenen

gottesdieustlichen Feier auf musikalischem Gebiete aufmerksam

macht, die mehr oder weniger fast überall noch in unseren

Gegenden und wohl auch in den Pfarrkirchen ihrer Ge-

meinden'") sich vorfinden dürften und die bis dahin vielleicht

noch zu wenig beachtet worden sind.

Man hält mit Recht so sehr darauf, daß in unsern

Kirchen Alles „w o hla » st än di g" und mit jener „O r d-

n n n g", mit jenem würdevollen Ernste sich vollziehe, wie

dieß der Heiligkeit des Ortes geziemend ist und der Apostel

l. Dorinlü. 14, 46) schon verlangt: darum eifert man auch

dafür, daß bei allen Ceremonien, die der Priester zu verrichten

hat, die Rubriken anf'ö Genaueste beobachtet werden. — Man
weiß, wie Nichts so sehr geeignet ist, unsere Seele zu er-

heben, als ein feierlicher Gottesdienst; — wie schon ein ein-

ziges kunstvolles Gemälde oder eine gelungene Statue im

Stande ist, unsere Seele unwillkürlich in jene verklärten Räume

emporzuführen, wo die Seligen und Heiligen, die in diesen

Bildern dargestellt sind, ewiger Anschauung Gottes sich er-

freuen; wir erinnern uns dabei an ihr Leben, ihr Wirken,
Leiden und Kämpfen hienieden zur Ehre Gottes und zum Heile

ihrer Mitmensche», oder führen uns vor die Augen unseres

Geistes die großen, erhabenen Geheimnisse des Christenthums, —
und das Alles wird nnS zur Andacht und Frömmigkeit stim-

men, wie eine solche Stimmung dem Hause Gottes angemessen

ist. — Man hält ferner so sehr auf die Reinhaltung der

Gotteshäuser und was dazu gehört, und suchte von denselben

Alles zu entfernen, was dieselben irgendwie beflecken oder ver-

nustalten könnte. Mit Recht liebt man die Zierde des Hanfes

des Herrn; mit dem Psalmisten soll jeder Priester sprechen

können: -< Dmruno cliloxi Uevoimm ànr>3 kurv» und:

«t)num cliiôà Inkoimneniu tun, Domine virkàm."
Man würde es darum als eine Versündigung am Herrn selber

betrachten, wollte man sein Haus, den «loou8 tnàikntioià
Dloi'iR 8NR» — nicht in Ehren halte», — nicht zieren. —
Selbst die harmonische Behandlung im Baue eines Tempels

wissen wir zu schätzen und zu würdigen, indem wir verlan-

gen, daß Alles vom Größten bis in's Kleinste — bei aller

Mannigfaltigkeit — doch nach einem einheitlichen Plane

ausgeführt, gleichsam nur E i n e m Ziele zustreben, nur Eine
Wahrheit verkünden soll, nämlich den D r e i e i n en, wahren

Gott würdig zu ehren und anzubeten. — Und da möchte ick

fragen, sollte das Alles, was in den übrigen Knnstgebiete» in

ihrer Verwendung für die Kirche gilt, allein bei der k i r ch-

lichen Musik nicht zutreffen? — Sollte allein sie die
Kunst sein, die weniger Beachtung, weniger Sorgfalt von un-

serer Seite verdient, der geringere Berechtigung im Hause

Gottes zukommen sollte als den übrigen, mit ihr so eng ver-

bundenen Schwestern, sollte sie, diese erhabene Kunst i» un-

fern Kirchen, nur wie ein Aschenbrödel behandelt werden?

s Fast sollte mau dieß meinen, wenn man ans das hinblickt,

was bisher für diese so erhabene, heilige Kunst bei uns ge-

schehen ist und noch in unserer in allen Gebieten sonst so

'6 Im solothnrii. Amtsbezirke Dorneck, bei dessen Pastornlkonfe-

renz diese Abhandlung schon im Zahre 1882 zum Bortrag kam.
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fortgeschrittenen, aufgeklärten Zeit geschieht. Verdient die >

«Uuàn sneim», diese hehre Tochter des Himmels, denn wirk-

lich solche Behandlung, besser — M ißh a n dlu n g?

Wir anerkennen allgemein in der Musik und speziell im

Gesänge ein mächtiges B i l d n n g s m i t t e l des Menschen.

Darum wollen wir, daß sie auch in jeder unserer S ch u l e n

wie bisher — mit unter die obligatorischen Elementar-

fâcher aufgenommen, und darin ja nicht stiefmütterlich behandelt

werden soll. — Wir wissen und habe» eS wohl selbst schon

erfahren, daß die Musik — und ganz besonders der Gesang
— viel unmittelbarer als jede andere Kunst zum Herzen jedes

auch »och so rohe» nnd ungebildeten Mensche» spricht. —
Den Gesang, wie die Musik überhaupt, können wir darum

mit vollstem Rechte die „Sprache des Herzens"
nennen, weil sie so recht eigentlich vom Herzen kommt nnd

direkt zum Herzen dringt. —- Was aber von der Musik

und dem Gesänge im Allgemeinen gilt, daö gilt in ganz vor-

züglicher Weise von der religiösen nnd speziell von der

k i r ch l i eh en T o n k n n st. — Sic ist und soll sein die

erhabenste Aeußerung des menschlichen Gefühles, wenn

sie ihrem Zwecke entsprechend „Gott ehren und die Mensche»

befriedigen" will (Luk. 2,14). — Dieser Gedanke mochte wohl

eö sein, der einen berühmten Kirchenfürsteu unserer Zeit, (den

Hochwst. Bischof von Eichstädt), zu folgenden denkwürdigen

Worten veranlaßt hatte (bei der 6. in Eichstädt gehalteneu

Generalversammlung des deutschen Cäcilienvereins im Jahre

1871): „Das Heiligste und Erhabenste, was die Kirche

besitzt, ihren Gottesdienst, ihr Opfer, hat sie der Kirchen-
m u s ik zur Ve r h e r rli eh u n g übergeben, und wenn sie

hiebe! auch die andern Künste nicht ausschließt, so weist sie

doch der k i r ch li chc n M n s ik die lstichste Stelle an. Als
Vermittlerin zwischen Gott und den Menschen, muß die Kirche

nämlich oft zu Gott, ojt zu de» Mensche» sprechen. So oft

sie sich nun zu den Menschen wendet, bedient sie sich der ge-

wohnlichen Sprache, der Baukunst und der Bildwerke, wenn

sie aber zu Gott spricht, wenn sie b e t e t, — dann singt
sie. — Der K i r ch e n g e s a n g ist die f e i e rli ch st e

Form des Gebetes in der Kirche." — — *)
Und nun sollte ma» sich nach All' dem gar keine Mühe

kosten lassen, eine der Kirche würdige Musik anzustreben?

Und es sollte nach All' diesem wirklich gleichgültig sein, wie

diese so erhabene, heilige Kunst im Hause Gottes und zumal
beim Gottesdienste, bei den feierlichsten Akten in demselben

zur Verwendung komme? — Was würde man wohl sagen,

wen» der Priester »ach dem modernen Geschmacke unseres

Weltgeistes nur mehr mit Glacehandschuhen vor seinen Gläu-
bigen erscheinen, oder gar mit Cylinder und Frack an den

- F

Tas hat auch die Kirche von jeher anerkannt nnd ihre Geschichte

lehrt uns, daß schon Papst Gregor d Große iim 7. Jahrhundert!
die S i n g s ch n l e n welch? unter Papst Sylvester (schon im 4.

Jahrhundert) in Renn gegründet worden, besonders gehoben nnd reformirt
hat: bekanntlich war auch Karl der Große ein eifriger Beförderer
des Gesangs, besonders in den Schulen (Bergl. das Uuacleivinm der

Alten).

Altar treten dürfte? Ist es aber nicht fast ebenso unge-

heuerlich, wenn in der Kirche, während den heiligsten Hand-

lungen profane Weisen erklingen, die wohl au Coucertsaal und

Theater oder gar au's Wirthshaus erinnern, aber von Ferne

nicht an den Ort, den Gott sich zu seiner Wohnung auser-

koren, mit Recht ein „furchtbarer und heiliger
Ort" (I- Mos. 28) genannt zu werden verdient? und

doch geschieht solches noch so häufig an so vielen Orten in

unsern Kirchen. — Stelleu wir im Ernste an uns einmal die

Frage, wohin es käme, wenn jeder nach seinem Geschmacke in

die Kirche Gottes bringen könnte, was ihm gefällt oder gut-

dünkt?! — Bald würde der hehre Gottestempel nicht mehr

zu erkennen sein. Der herrliche, würdige Schmuck religiöser

Gemälde und Bilder müßte bald weltlichen (sogar oft schäm-

losen) Statuen und Gemälden weichen und die Kanzel in eine

ordinäre Rednerbühne umgewandelt werden; —. den Dienst

der Orgel, dieses so erhabenen himmlischen Ton rerkzeuges, —
könnte ja dann eben so gut eine Haudharmonika mit Trom-

meln und Pfeifen oder auch der bekannte — Dudelsack darin

Versehen... — llebertreibe ich etwa? — O möchte dieses

sein! — Doch, ach, was ist nicht Alles möglich, wenn man

sich einmal „von d e r S ä u l e n n d G r u n d f e st e der
Wahrheit" i,!> Timoth. 3, 15), von der Gott gesetzte»

Kirche und ihren Verordnungen entfernt? — ja, was ist nicht

Alles möglich, wenn man sich nur gleichgültig gegen diese

Zierde des Gottesdienstes verhält? —
Mau durchgehe die K i r ch e n g e s ch i ch t e und man

wird darin beinahe auf jedem ihrer Blätter die Wahrheit des

Gesagten bestätigt finden. Man erinnere sich beispielsweise

nur an den Unfug, den die Reformation heraufbeschworen, den

die Wiedertäufer und den auch in unsern Tagen »och die

Sekte» der Mormonen, ferner die s. g. „Heilsarmee" und

auch unsre gegenwärtigen s. g. „Alt-Katholiken," — ldiese

anfangs vielleicht nur aus Judolenz, bald aber aus Verachtung
der kirchlichen Satzungen und ansgesprochenen Haß gegen die

Kirche) trieben, resp, noch treiben. — Also war es gewiß noth-
wendig, ja durchaus geboten, daß in dem, was schon der

natürliche Kunstsinn und daö Schicklichkeitsge-
f ü h l jedes Menschen für die Würde und Erhabenheit eines

so heiligen OrteS, wie das katholische Gotteshaus ist und sein

soll, — fordern mußte, --- daß, sage ich, in dem auch die

K i r ch e schon f r ü h z e i t i g Ordnn n g schuf und b e-

st i m in t e, u n v e r br ü ch li che Gesetze ausstellte, die von

allen Gläubigen, also auch von den Herren Kirchen-

componisten so gut wie von den Herren Chorregenten, Sän-

gern und übrigen Kirchenmusikern festzuhalten sind und nicht

verletzt werden dürfen und über welche der S e e l s o r g s-

g e i st l i ch e der natürliche, von Gott selbst aufgestellte Hüter
nno Wächter in Seine m Hause ist und sein soll. —

(Fortsetzung folgt.)
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Kirchen-Chronilî.

Schweiz. Im Jahre 1887 sind in der Schweiz 925
Ehen geschieden worden, gegenüber 899 im Jahre 1886, 927
in den Jahre» '188! bis 1885 nnd 994 in den Jahren 187k
bis 1889. Ans 1999 bestehende Ehen machen die Scheidungen
im Jahre 1887 1,95 ans. Die Kantone nehmen naeh der

Promttlezahl der Scheidungen folgenden Rang ei»! 1) Gens

3,92, 2) Glarns 3,29, 3) Thnrgan 3,16, 4) Außerrhvdcn
8>i4, 5) Zürich 3,96, 6) Baselstadt 2,86, 7) Nenenbnrg
2,77, 8) St. Gallen 2,63, 9) Bern 2,9l, 19) Schaffhansen
1,84, 1t) Svlothnrn 1,83, 12) Granbünde» 1,69, 13) Waadt
1,66, 14) Aargan 1,29, 15) Baselland 9,89, 16) Schwyz
9,62, 17) Nidwalden 9,59, 18) Lnzcrn 9,51, 19) Tessin

9,37, 291 Freiburg 9,35, 2 t) Itri 9,84, 22) Zug 9,28,
23) WalliS 9,l8, 24) Obwalden und 25) Jnnerrhoden —.

Liizcril. Am 6 November ist der Hochw. Hr. Vicac

Bättig in KrienS wiederum — nnd zwar zu längerm Ans-
enthalte — nach Palästina abgereist.

St. Kulten. Hochw. Hr. 1)r. Otto Zardetti, z. Z.
Gcneralvitar in Dakota, weilt seit einige» Tagen in Rorsehach.
Er geht in kirchlichen Angelegenheiten nach Rom.

FveiliM'g. Die Jahresrechnnng dieses Kantons schließt
mit einem kleinen Defizit von einigen 1999 Franken. Der
Bericht der Regierung enthaltet hierüber folgende Stelle! „Es
wäre uns leicht gewesen, einen Bndgetentwnrf vorzulegen, dessen

Ausgaben ungefähr den Einnahmen entsprochen hätten. Wir
hätten lediglich etliche Arbeiten ausschieben können, was keinen

anderen Nachtheil mit sich gebracht hätte, als den, daß einige
Wcrkplätze unserer Sträflinge weniger beseht wären. Wenn
wir durch Bildung eines Kapitals von 2'/u Millionen zur
Gründung einer Universität die ordentlichen Einnahmeu beein-

trächtigen, so änfnen wir dagegen den Betrag des SlaatSver-
mögens nnd bereiten ein Werk vor, das mit GotleS Hülse
mächtig zum Wohle des Kantons Freiburg beitragen wird."
Die Regierung haltet also die Gründung einer Universität
fest im Auge.

Wullts. Eine scharfe aber nicht unverdiente Zurechtwei-
sung wird einem Gelehrten zu Theil, der sich in der „Mg.
Schw. Ztg." auf eine recht verdächtigende Weise über den ver-
storbenen Abt Stephan Bagnoud von St. Moritz beklagt, als
ob derselbe zu engherzig den Zutritt in die Archive des Klo-
sters verweigert habe. Hr. Professor On. Hidber in Bern
weist im „Bund" dieselbe Anklage folgendermaßen zurück!

„Bor allem aber muß ich bemerken, daß ein Archiv keine

Schaubude ist, in die seder beliebige eintreten kann. Korpv-
rationen, geistliche nnd weltliche, haben wie die Privaten über

ihre Besitzungen, Rechte und Verhältnisse ihre besondern Pa-
piere, in die sie nicht gerne Jedermann blicke» lassen. Es ist

das Vertranenösache, ob sie Jemanden dieselben wollen stndireu

lassen oder nicht. Vorsicht ist da nothwendig. Aber gerade

in der Abtei St. Maurice im Wallis fand ich freundtiche

Aufnahme, wie ich dies im zweiten Bande des schweizerischen

UrknndenregisterS, wo ich von den Archivbcsuchen spreche, be-

merke. Ich konnte indeß nachweise», daß ich im schweizeri-

schcni Urknndcnregister immer allgebe, wo die Urkunde liegt nnd

wie sie beschaffen ist. Daß ich dieses Archiv jahrelang be-

nutzte nnd förmlich durchstndirte, ersieht man aus der großen

Zahl Urkunden, die ich im AuSznge "nd auch vollständig il»

schweizerische» Urknndeuregister abdrucken ließ. Die Chorherren

bezeugten große Theilnahme au meinen Studien und Herr
Chorherr Kümin studirte zu meiner Freude fleißig mit. Ganz

alte Dokumente finden sich nicht mehr vor; die Abtei hat

schwere Schicksale gehabt, wurde ausgeraubt und verbraunt.

Gän zli ch n n b e g r ü n det i st die Be m e r k n n g

das A b t e i a r ch i v s e i d e s h alb n i ch t geöffnet
w o r d en da m i t m a n n i ch t die d a r i n a n f b e-

w a h r ten S ch r i f tcn von d e m ä r g e rli ch e n

Leben der Chorherren sehe Ich war oft ganz

allein im Archiv, es standen mir alle Schriften desselben zu

Gebote, allein ich habe a n ch » i ch t das m i n d e st e A n-

st ö ß i g e in d c n s elb e n g e fund c n. Auch glaube ich

nicht, daß man da große Fnnde für die historische Wissenschaft

machen kann außer vielleicht ill alten Bücherdeckeln, wie ich

allerdings im bischöflichen Archiv in Chnr in einem Rech-

nnngsbuchdeckel ei» Bruchstück vom Evangelium Lucas aus

dem vierte» Jahrhundert faud."
Es sind nun zwei Dinge denkbar; entweder hat der be-

treffende Herr gar nie um die Erlaubniß nachgesucht, im

Klvsterarchiv Nachforschungen anznstetlen, oder der Abt Sie-

phanuö hatte seine guten Gründe, das Gesuch abzulehnen.

Rom Die Zeitungen aller Länder haben je nach ihrem

Standpunkt so viel Wahrscheinliches und Unwahrscheinliches

nnd sogar Unmögliches über den Besuch des Kaisers Wilhelm II.
beim Papst und über die dabei stattgehabte Unterredung be-

richtet, daß Leo Xlll. sich veranlaßt gefunden hat, für einen

authentischen Bericht zu sorgen. Derselbe ist in der -Oiviltn
euUKinu», Serie Xlll. pug. 488 enthalten nnd hat folgenden

Wortlaut!

„Beim Empfange Wilhelms It. leitete der hl. Vater das

Gespräch mit Sr. Majestät, nachdem üblichen Begrüßungen

gewechselt waren, damit ei», daß er den innigen Wunsch aus-

drückte, den Er im Herzen trug, ihn unter besseren Umständen

und ebenso zu empfangen, wie Gregor XVl. den König

^Friedrich) Wilhelm IV. von Preuße», oder wie Pins lX.
den Kaiserlichen Kronprinzen Friedrich 1853 empfing. Dem-

zufolge beklagte er die wahrhaft beklagenswerthe Lage, in die

er versetzt sei fn cui gnu nictulttt). Er erwähnte auch, wie

selbst die Ankunft Sr. Majestät in Rom für die liberale

Presse eine Gelegenheit zu den ehrenrührigsten nnd feindlichsten

Bemerkungen suppnöWumgitli) gegen den. hl. Stuhl geboten

habe.

In der Erwiderung hierauf hob Se. Majestät den hohen

Zauber hervor, welchen das Papstthum gegenwärtig in Europa
ausübe, daß der Name des Papstes überall von Hochachtung



375

und Verehrung umstrahlt sei. Und was die Bemerkungen dcr

Presse betreffe, so müsse mau sich daraus gar nichts machen.

slXon esyvi'nn du kuro nimm nmito).
Aber dem nngeachtet, antwortete der Papst, ist die Lage

des Papstes in Rom so schwierig und schmerzlich, daß Er,
wenn Er nicht Seine Person nnd Seine Würde bloßgestellt

sehen will, verhindert ist, sogar den HKaiserl.) Besneh zu

erwidern.

Hier nun hatte der hl. Vater vor, eine lange Reihe von

Betrachtungen über den allgemeinen Zustand Europas, über

die Gefahre», die nns dnrch das beständige Anschwellen der

anarchistische» Parteien drohen, nnd über die Nothwendigkeit

eines Dammes gegen dieselben anzuschließen. Aber kaum be-

rührte der hl. Vater diesen Gegenstand, so wurde das Zwie-

gespräch dnrch das unversehene Eintreten des Kaiser!. Bruders

Prinz Heinrich jäh unterbrochen skrusnumenlö intnrrotta).
Dieser peinliche Zwischenfall spnnouo innidnntv) lenkte nalür-

lieh die Unterhaltung ab und erlaubte dem hl. Vater nicht die

Fortsetzung des beabsichtigten Gegenstandes

Doch wollte Se. Heiligkeit vor dem Abbrüche deö Gc-

spräches noch ein Wort über die religiöse Lage in Deutschland

sprechen.

Er erwähnte die für die Katholiken befriedigenden sbishe-

rigen) Erfolge auf Grundlage gegenseitiger Zugeständnisse, und

empfahl, man möge auch fernerhin ihren Forderungen Rechnung

tragen nnd auf dem Wege der religiösen Friedenöstiftnng bis

zur Vollendung des Friedens sortwandcln.

Se. Majestät schien diese Empfehlung sehr wohlwollend

aufzunehmen und drückte sieh i» sehr schmeichelhaften Worten

ans, die ein Zeichen seines edlen Herzens und seiner guten

Gesinnung für seine katholischen Unter thaue» waren."

Da die «Uivilkn» sagt, sie habe den Bericht aus den

allerbesten Quelle», der »Nimitnni' du lining» denselben

ganz abdruckt, ist auzuuehmeu, daß er im Vatikan die Appro-
bation erhalten habe.

Perlmml-Chrmttk.
Solothliril. Hochw. Hr. Stadtpfarrer Eg gen s eh wiler

wurde heute 1Freitag) vom Regiernngsrath zum Propst ernannt.
St. Gallen. Hochw. Hr. P a n l Fäh, geb. 1813,

Pfarrer in Krieser», ist am kl). Nov. gestorben. Iì I. U.

— Am 18. November ist Hochw. Hr. I o s. Webe r,
Kaplan von Gams sgeb. 1815) gestorben. Vor seinem Ein-
tritt in den geistlichen Stand hat er als Seminarlehrer in
St. Urban und als Bezirkslehrer in Snrsee gewirkt. Nachher
war er Professor am Cvlleg in Sclnvyz, Pfarrer in Hemberg,
Ganterdwil und Untereggen. Eine edle Seele, überall be-
liebt. U. I. 1'.

Aurg»». Am 18. November ist Hochw. Hr. Neupriester
Käppeli einstimmig zum Kaplan von Sins gewählt worden.

litterarisches.
Aphorismen über Predigt »nb Prebiftcr von Dr. Fr.

H e t t i n g e r. Freiburg im Br. bei Herder. 1888. XVI
». 582 Seiten. 4 M.

Der Hochw. Verfasser des vorliegenden Buches will kein

Lehrbuch der Homiletik bieten, sondern er will das, was er

durch Betrachtung der alten Meister sowie dnrch Anhören gei--

stesmächtiger Prediger des In- und Auslandes gelernt, durch

Erfahrung gewonnen und bei den Uebungen mit Predigtamtö-
kandidateu erprobt hat, in dieser freien Form von Aphorismen

aussprcchen. Dazu ist Niemand besser befähigt als Dr. Het-

tinger. Denn er hat eine lange Reihe von Jahren als Pre-
diger und Lehrer der geistlichen Beredsamkeit gewirkt. Der
hochgelehrte Verfasser will kein Lehrbuch der geistlichen Beredt-

samkeit geben nnd doch hat er fast nichts Wesentliches »»besprochen

gelassen, das ein tüchtiger Prediger wissen und beobachten muß.
Allein das Ganze liest sich nicht trocken wie ein Lehrbuch der

Rhetorik, sondern bietet einen erstaunlichen Reichthum von

guten Lehren, Rathschlägen und passenden und abschreckenden

Beispielen, daß wer einmal angefangen hat zu lesen, sich immer

mehr nnd mehr in das Buch vertieft. Wir können das Buch
einer Reisebeschreibung von Alb. Stolz vergleichen. Hcttinger
macht eine Reise durch das große Gebiet des Predigtamtes und

macht bei den Erfordernisse!! und Pflichten des Predigers
treffende nnd witzige Bemerkungen, welche den Leser über-

raschen nnd welche dann auch im Gedächtniß hafte». Wer
nach den Rathschlägen Hettingers predigt, populär, ver-

ständlich und segensreich; — und wer seine Aphorismen ge-

lese», bekommt einen Schauer vor der Wichtigkeit, Verantwort-
lichkeit nnd Heiligkeit des Predigtamtes; er wird sich hüten,

durch Gleichgültigkeit in der Vorbereitung sich selbst uns die.
Gemeinde zu schädigen, sondern er wird dnrch die Freude am

Wort Gottes sich und Andere heiligen.
» -i-

»

Die heilige Messe »üb l»iS Vrebiergcbct zur Förderung
von Verständniß und Andacht beim Vollzüge vornehmlich in
ihrem Organismus dargestellt von F r a u z B olc, Professor
an der fürstbischöflichcn theologischen Lehranstalt in Brircn.
Zweite, vermehrte nnd verbesserte Auflage. Mit Approbation
und Empfehlung des Hochwürdigsten Herrn Fürstbischofes von

Brireu. Biche». Druck und Verlag von A. Weger's Buch-
Handlung. 1888. VIII u. 191 S. M. 2. — Vorliegende

Schrift enthält in ihrem ersten Theil, S. 1—197, eine gründ-
liehe Erklärung der heiligen Messe in ihrem
Ganzen und in ihren einzelnen Theilen. Im zweiten Theil,
S. 199—191, wird zunächst die spezifische Eigenthümlichkeit
besprochen, wodurch sich das gesammte c a n o n i s ch e S t n n-
d e n g e b e t auszeichnet, mit Hinblick auf seine geschichtliche

Entwicklung; sodann wird dasselbe in seinen einzelneu Hören
und deren Znsamm.nhang betrachtet. Der Hochwürdigste
Fürstbischof Simor von Brixe» sagt darüber in seiner Appro-
dation i „Ich ertheile der zweiten Auflage dieser Schrift nicht
nur gerne die vberhirtliche Approbation, sondern empfehle sie

anf's wärmste allen Priester» als ein vorzüglich g e e i g-
n e t e s Mittel, um bei Verrichtung des hl. Meßopfers
und des Breviergebetes einen gcist- und gedankenlosen Mecha-
uiömus fern zu halten und diese beiden heiligen Funktionen
mit gebührender Aufmerksamkeit und Andacht zu verrichten."

Das „Pastoralblatt" folgt mit nächster Nummer.
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I(îià6Z'j^ VMI âL Lîo. m iul^icà'llì.

^ MÂtàoliZâsi' Ka.N!ZZ6^6Zi. ^5-
Mii Tezcl von lv <>)tt» tZiti>ch»»>,. Verfasser von „veden dee tzeitige» Galles"

nach dru get.iegenltrn und ver k r eiletsien alten Vvrlnldern.
Die stilvolle Zeichnung (40-28 am. gross) Ivnrde von P. H»l», ausgrfiihrk.

An àmo.chp»g>'o,>yllcher Ausgabe. in reicher An
iz» Nolh. und Schwärzdruck ouf gelb gctonlcin Vûi
jieiie Ausgaben sind auch in frauzli.is.hr-.- nub unirais

Stiuinien dee Vressei

heiligen Personell .zur Gottesmutter
Maria, zum hl. Joseph n. s. w., ein
Gelieu so^ gniiz^ iilt^Ctile der alten

ebenso dem alten àistliàil ttniiststil
angelehnt ist die äußere Ausstattung
des Bildes: altdeutsche gothische

füllen im übrigen Darstellungen des
hl. Johannes, der hl. Mag'dalena,
d e

^hlavia^iinddes
hl.

Ios^>-

als der'Preis jedenfalls
^ein

sehr
kleiner ist und jede Familie Freude
an déni Blatte haben wird. Es

lich mehr angesprochen^ und mir nd
übencngt, daß der ..Christliche
H ausfege M in katholischen Fa--

breitnng fitiden wird.

à. ,S4,

stübrnng ll s» pfg, --- 75 C,s.
onpoxirr à gv psg. — SV Cts.
her Sprache zu haben. "NL
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llj B ü ch er - A n z eige.

llni init den noch vorhandenen kleinen Borrätheil möglichst rnseh Niisziiräliinen. er-
lassen wir nachstehende Schriften zu fvlgenden anherordentlich redngirten Preisen i

1. pinn, Mll'.e III Iltis Wenstheillcheil, 180 Seiten, broch. Fr. 0. 70

eleg. geb. „ l. 20

2. Mttger, I.. Men ellies AllllSllMlS. 172 Seiten, broch. „ 0. 50

àg. geb. „ 1. —
3. u. Loggenburg, Kiànstiiiìtw M Mmkll,

(mit Biographie »nd Bildnis; deS sel. Bischofs I)r. Fialn)
zwei Ansgaben. elegant broch. in färb. Umschlag „ 1. —

einfach broch. „ 0. 70

lei Abnahme mehrerer Exemplare Preise noch billiger.
M n r k cr vö ck I r° ö l i cH ev, Solothuvn.

Im Verlage von Btirkard de Frölicher in Solothnrn erschien i

St. Ursen-Nalender für das Jahr Mg.
Preis 35 Centimes.

ttinltiertrrsilicheö 7."'

Witicl gcgcii KlirdsnG
tnld äußere Herkältmig.

Dieses darch zluanzigjiihiigc Praxis
immer mehr gesuchte und beliebte
Mittel ist bis Heine das Einzige.
welches leichte liebet sofort, hartnäckige,
lange nngestandene bei Gebrauch don
mindestens einer Doppeldosi-Z innert
4 -8 Tagen hell!. Preis einer Dosis
mit Gedranchsanweisnng Fr. I. 50, eine

Doppcldvsis Fr. 3. —.
Biete tansende ächte Zengnisse von Ge-

heiltcn ans alle» -Ständen nnd Beriifs-
arten des In- und Aii-Aandes ist stets

bereit vorzuweisen der Berferiiger und
Versender

B. stmstalde« in Garnen
(O b iv alde nf.

i'. 8 Obiges Mittel ist auch zu beziehen
durch die Knidter'sche Apotheke in Lnzern
nnd beim Apotheker Schiefste .1 'Förster
in Solothnrn.

Gebetbücher
verschiedenen Gröhe» nnd Einbänden sind

stets vorräthig bei

Niidiilf SchwenÄtimluil.

Druck und Expcditivn von Biirkard rîz Frölicher in Solothnrn.


	

